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D O S S I E R  1 
R O B E R T  G R A V E S  UND S E l N E  
M E D I T E R R A N E  W E L T  
IM MAI 1946 KEHRTE ROBERT GRAVES IN DAS 
MALLORKINISCHE STADTCHEN DEIA ZURUCK, DAS ER BEI 
AUSBRUCH DES SPANISCHEN BURGERKRIEGS HATTE 
VERLASSEN MUSSEN. A U S  DER RUCKKEHR WURDE EIN 
AUFENTHALT FUR IMMER. DER SCHRIFTSTELLER VERSTARB 
IM ALTER VON NEUNZIG JAHREN. ER HINTERLIESS EIN 
UMFANGREICHES WERK. 
1 L U C l A  G R A V E S  S C H R l F T S T E L L E R l N  
ach dern AbschluB seiner un- 
geschminkten Autobiographie 
Goodbye to Al1 That machte 
mein Vater Robert Graves den Titel des 
Buches zum Motiv seines Handelns. 
VierunddreiBigjahrig, sagte 1929 seiner 
Heimat Lebewohl, entschlossen, ein 
neues Leben zu beginnen. 
Nach einer leidvollen hauslichen Krise 
ging ich von England fort. Sie war aber 
nur der Ausloser gewesen. Ich hatte be- 
reits beschlossen, nicht für immer in En- 
gland zu leben, nachdem ich plotzlich 
gemerkt hatte, da0 das Land stark 
überbevolkert war, lag doch die opti- 
male Einwohnerzahl bei acht Millionen, 
wie in der Tudorzeit. t...] Es zog mich 
dorthin, wo das Dorf noch Dorf und das 
Land noch Land war; wo mit dern Pferd 
zu pflügen noch keinen Anachronismus 
darstellte. NaturgemaR hatte ich auch 
andere Wünsche, wie guten Wein, gute 
Nachbarn und nicht zu weit vom Meri- 
dian von Greenwich entfernt zu sein. 
All das fand er in dern mallorkinischen 
Stadtchen Deid, wo er an der Seite der 
nordamerikanischen Dichterin Laura Ri- 
ding die nachsten sieben Jahre seines 
Lebens verbrachte. Intensives, zuweilen 
obsessives Schreiben, besonders von 
Lyrik, erfüllte diese Zeit. Der kommer- 
zielle Erfolg seiner Autobiographie 
verschaffte ihm die Mittel für den Bau 
eines Hauses unweit von Deid, mit Blick 
hinab aufs Meer und mit dern Puig des 
Teix im Hintergrund. Doch der Wunsch, 
sich ausschlieBlich der Lyrik zu widmen, 
blieb ihm versagt. Von finanziellen 
Schwierigkeiten genotigt,' wandte er 
sich wieder der Prosa zu und legte als- 
bald einen neuen Beststeller vor, den 
zweiteiligen Roman Ich, Claudivs, Kaiser 
und Gott, der neben seiner Autobio- 
graphie sein am meisten gelesenes Buch 
wurde. 
Im Sommer 1936, wenige Tage nach 
Ausbruch des Spanischen Bürgerkriegs, 
muBten Robert Graves und Laura Riding 
ihr Haus in Deid binnen Stunden verlas- 
sen. Zusammen mit anderen britischen 
Staatsbürgern wurden sie an Bord der 
Grenville, einem Kriegsschiff der Koni- 
gin von England, aus Spanien evakuiert. 
Dann kam der Zweite Weltkrieg. Robert 
Graves trennte sich von Laura Riding 
und lieB sich in Devonshire nieder. Im 
Kreise seiner neuen Familie - zu der 
inzwischen auch ich gehorte - wartete 
er mit wachsender Ungeduld auf das 
Visum der Franco-Regierung, das ihm 
die Rückkehr nach Mallorca ermogli- 
chen würde. 
Je Ianger der Krieg dauerte, umso mehr 
traumte ich von Mallorca. L..] Ich sehnte 
mich zurück nach den Früchten meines 
Gartens, nach dern Geruch des Feuers 
von Olivenholz, dern Geplauder der 
Kartenspieler im Café des Stadtchens, 
nach den heiteren grünen Wassern der 
Bucht, den blasigen Steinen des Puig 
des Teix, nach meinem stillen, weiRge- 
tünchten Arbeitszimmer, den nachtlichen 
Gerauschen der Schafsglockchen, der 
Eulen, der Nachtigallen, der Frosche 
und der fernen Brandung ... 
MALLORCA NORDKUSTE 
im Mai 1946 durfte mein Vater schlief3- 
lich in das Haus heimkehren, das er als 
sein wahres Zuhause betrachtete. Alles, 
was er zurückgelassen hatte - Klei- 
dung, Bargeld, Dokumente -, war in 
seiner Abwesenheit sorgsam gehütet 
worden, und die Freunde, die er im 
Stadtchen gewonnen hatten, empfingen 
ihn mit Tranen der Freude. So begann 
ein neuer und endgültiger Aufenthalt 
auf der Insel, wo er im Alter von neunzig 
Jahren, nachdem er an die 150 Bücher 
veroffentlicht hatte, aus dem Leben 
schied. 
Mein Vater vermittelte uns Kindern echt 
britische Hauslichkeit. Der tagliche Fünf- 
Uhr-Tee und die angelsachsische Küche 
gehorten ebenso dazu wie das Feuer 
am Guy-Fawkes-Day - Guy wurde den 
hiesigen Freunden humorvoll als katho- 
lischer Martyrer beschrieben - oder 
das bis ins kleinste Detail der englischen 
Tradition verpflichtete Weihnachten, mit 
Plumpudding und Ansprache der Koni- 
gin über den Auslandssender der BBC. 
Gleichzeitig waren wir vol1 in das 
Stadtchen integriert. Wir wuBten um Va- 
ters innige Zuneigung zu Deia, seine 
Achtung vor den Leuten und ihrer 
Lebensart. Es blieb uns auch nicht un- 
verborgen, daB er sich wahrend der 
langen Zeit der Franco-Herrschaft dis- 
kret aus der spanischen Politik heraus- 
hielt. Er sprach ein korrektes Spanisch 
mit einem rnerkwürdigen Akzent, den er 
zeitlebens nicht ablegte, und seine Ver- 
suche mit dem Mallorkinischen waren, 
obgleich nicht sehr erfolgreich, , doch 
recht lobenswert. Wir Kinder hingegen 
sprachen es flieBend, was ihm überaus 
gefiel. Die Zeiten seiner Abwesenheit 
von der lnsel waren selten; wenn er 
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auswarts weilte, bekam er Heimweh 
und kehrte schnell zurück. 
Wie sehr sind nun Dei6 und das Mittel- 
meer in seinem Werk prasent? Zwar fin- 
den sich in seiner Lyrik direkte Bezüge 
zur herrlichen Landschaft um das 
Stadtchen, doch sind sie viel seltener, 
als man von einem Dichter, der immer- 
hin über fünfzig Jahre seines Lebens an 
diesem Ort verbrachte, erwarten 
konnte. Graves' poetische Bilderwelt ist 
vielmehr in der Gegend des nordwali- 
sischen Harlech verwurzelt, wo er in jun- 
gem Alter die ersten nachhaltigen Natur- 
eindrücke empfing. Die Farnilie besa6 
dort ein Ferienhaus, und zusammen mit 
seinen Geschwistern verlebte er auf 
den ungebundenen Streifzügen durch die 
walisische' Landschaft selige Kindertage. 
Bemerkenswert ist, dan trotz der un- 
übersehbaren Unterschiede in der Vege- 
tation eine gewisse ~hnlichkeit zwischen 
Deid und Harlech besteht. Beide Orte 
liegen in einer gleichermaBen schroffen, 
urwüchsigen Berg- und Seelandschaft, 
und so überrascht es nicht, daB ihm 
die Umgebung von Dei6 zusagte. 
Diese Gemeinsamkeit ist auch deshalb 
bedeutsam, weil sein lnteresse für die 
mediterrane und die keltische Mytholo- 
gie im Verlaufe seines Werkes immer 
starker zutage trat. lhre Verknüpfung in 
dem 1948 erschienenen Buch Die weiBe 
Gottin sollte auch in allen zukünftigen 
Arbeiten ihren Niederschlag finden. Die 
weiBe Gottin ist im wesentlichen eine 
Studie über die griechischen und kelti- 
schen Mythen. Graves vertritt darin die 
Überzeugung, daB sowohl im Norden 
als auch im Süden des vorantiken Euro- 
pas eine matriarchale Gesellschaft exi- 
stierte, die spater von einer - noch 
heute bestehenden - patriarchalen 
Herrschaftsform verdrangt wurde. Dies 
habe zu einer Storung des natürlichen 
Gleichgewichts geführt, da die weibli- 
chen Krafte - lnstinkt und Magie, die 
auch das Wesen der Dichtung ausma- 
chen - an Bedeutung eingebüBt hatten. 
Graves' lnteresse für die griechische 
Gotterwelt spiegelt sich auch in seiner 
Lyrik wider. Eine Fülle klassischer Bezü- 
ge flieBt im Gefolge der WeiBen Gottin 
in seine Gedichte ein. Wahrend der 
fünfziger und sechziger Jahre arbeitet 
er groBenteils an Romanen und wis- 
senschaftlichen Studien, in denen er die 
alten Mythen im Lichte seiner neuen 
mutterrechtlichen Theorien umdeutet. DaB 
er auf einer Mittelmeerinsel lebte, begün- 
stigte zweifelsohne seine Einfühlung 
in den Kosmos der Griechen. Ja seine 
Anverwandlung an die antiken Gotter 
ging so weit, daB Journalisten beim 
Anblick seiner robusten Erscheinung 
inmitten der mediterranen Landschaft 
ihn oft als griechischen Gott und Dei6 
als mallorkinisches Delphi darstellten. 
~hnl ich war es ihm mit den Romern er- 
gangen. In den zu Beginn seines selbst- 
gewahlten Mittelmeerexils entstande- 
nen Claudius-Romanen offenbart er 
eine dermaBen plastische Vorstellung 
vom kaiserlichen Rom, beschwort er die 
Vergangenheit auf so lebendige Weise 
herauf, daB die Schranken zwischen 
heute und gestern aufgehoben erschei- 
nen. Der Leser wird in eine Iangst ver- 
sunkene Welt entführt. GewiB ist diese 
Wirkung seiner gewaltigen poetischen 
Einbildungskraft zu verdanken, doch es 
ist fraglich, ob er das Rom der Kaiser- 
zeit ebenso überzeugend portratiert 
hatte, wenn er in England geblieben 
ware. 
Hat die mediterrane Atmosphare den 
dichterischen Ausdruck verstarkt? Wie 
die Antwort auch lauten mag, Tatsache 
ist, da8 Robert Graves dank seiner bri- 
tischen Herkunft, seines Lebensaufent- 
haltes auf einer ~ittelmeerinsel und sei- 
ner meisterhaften Behandlung des The- 
mas es verstanden hat, dem zeitgenos- 
sischen angelsachsischen Leser das 
klassische Altertum auf kongeniale Wei- 
se naherzubringen. 
Einerlei, inwieweit Deid, mit seinen ural- 
ten Olivenbaumen, seinen gestuften 
Talhangen und seinem schimmernden 
Nachthimmel, in Graves' Werk aufspür- 
bar ist - das mediterrane Stadtchen 
übte allemal einen tiefen EinfluB auf sein 
Schaffen aus. Deid war vor allem sein 
Refugium, der Ort, an dem er sich abzu- 
sondern vermochte von den literari- 
schen Zirkeln der Zeit und der zuneh- 
menden Mechanisierung der Gesell- 
schaft. Hier konnte er das schlichte 
Iandliche Leben führen, nach dem er 
sich gesehnt hatte, fand er die notwen- 
dige Ruhe, um schopferisch tatig zu 
sein, seinen wissenschaftlichen Interes- 
sen nachzugehen und seine eigene 
Dichterstimme zu entdecken. ¤ 
